
Lubomír Lipták 

Ü B E R D E N O R T D E R S L O W A K I S C H E N H I S T O R I O -
G R A P H I E U N D D E R H I S T O R I S C H E N E R F A H R U N G 

Nach zwei Tagen und einer Nacht intensivster Selbstversenkung in die unsicheren 
Gewässer der slowakischen Geschichte fällt es sehr schwer, ihr noch etwas hinzuzu-
fügen. Doch als geschulter Marxist kann ich mir mit einigen Zitaten helfen: 

Im Jahre 1967 schrieb Daniel Rapant im Zuge einer lebhaften Diskussion über die 
Nationale Wiedergeburt, dass die Mitarbeiter des Historischen Instituts der Aka-
demie lauter „Rote Eudáken" wären. Er hatte nur teilweise Recht. Unter der dicken 
Schneewechte des offiziellen Marxismus koexistierten Kommunisten, rote Agrarier, 
rosarote Liberale, klerikale Marxisten usw. - eine richtige Regenbogen-Koalition. 
Und unter der damals politisch korrekten Terminologie blühten traditionelle 
Themen, nur oberflächlich modifizierte Standpunkte. Es geht aber in erster Linie 
nicht um den Missbrauch der politischen Etikette. Das wäre auch kein slowakisches 
Spezifikum. Ein Beispiel - der Stil, der in den Diskussionen um den „Fall Nolte" zur 
Anwendung kam, war für unsereinen eine wirkliche Genugtuung. Politische Eti-
kettierung ist nur ein Hauch Folklore im breitspurigen und weit verwinkelten 
Kosmos der Verbindungen zwischen Politik und Geschichte. Ich bin der Meinung, 
dass es unmöglich ist, diese Verbindungen zu negieren - und eigentlich auch nicht 
notwendig. Es geht um kultivierte Beziehungen. Der Partner einer echten Politik 
kann nur eine vollblütige Geschichtswissenschaft sein. Dazu müssen nicht nur viele 
theoretische und methodologische Hindernisse überwunden werden, sondern auch 
viele Hürden rein technischer Natur. 

Mitte der sechziger Jahre sagte mir Jörg K. Hoensch, damals noch junger Dok-
torand, in einem Gespräch, dass die slowakische Historiographie eine Historio-
graphie der Sammelbände sei. Die Flut der Sammelbände ist heutzutage auch ande-
ren Historiographien nicht fremd, aber deren Überwiegen gegenüber Monographien 
ist für die slowakische Geschichtskultur bis heute symptomatisch geblieben. Das hat 
sicher berechtigte Gründe, aber auch unvermeidliche Konsequenzen. 

Zum ersten - die slowakische Historiographie befand sich nicht nur unter starkem 
und ständigen politischem Druck, sondern sie litt fast immer auch unter Zeitnot. 
Schnelle Antworten auf schwere Fragen erforderten auch große Synthesen und 
Lehrbücher. Eine Konferenz oder ein Sammelband waren dabei sehr hilfreich. Der 
Fehler ist aber, dass manchmal interessante und inspirierende Thesen und Skizzen 
keine Verankerung im festen Gebäude einer Monographie gefunden haben. Diese 
maligne Vermehrung der Sammelbände hat auch Konsequenzen für die Qualität 
der historischen Produktion. In zahlreichen Sammelbänden sind viel zu oft auch 
Beiträge vorzufinden, die in einer ordentlichen wissenschaftlichen Zeitschrift keine 
Chance hätten. Autoren mit diesem Krückstock haben gute Aussichten, noch ein bis 
zwei Jahre gemütlich zu überleben. Das ist keine Nebensache. Wenn wir Probleme 
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un d Aufgaben erörtern , spreche n wir über Arbeit. Un d - offen gesagt -  die durch -
schnittlich e Produktivitä t des slowakischen Historiker s ist niedrige r als in den 
benachbarte n Ländern . Da s ist das zweite Handicap , zusätzlic h zur naturgemä ß nie-
drigeren Zah l an slowakischen Historikern . Es geht dabe i nich t nu r um die Anzah l 
der geschriebene n Zeilen , sonder n auch um die Zah l der erschlossene n Themen . Ein e 
zielbewusste Orientierun g auf Beiträge in Zeitschrifte n un d auf Monographie n kan n 
hie r sehr hilfreich sein. 

Da s dritt e Zita t -  diesma l ein echte r Klassiker: De r junge Vladimir Iljič Leni n 
unterstrich , dass Russlan d nich t nu r unte r kapitalistische m Druck , sonder n auch 
unte r einem Mange l an Kapitalismu s gelitten habe . Di e Slowakei un d ihre Nachbar n 
habe n ähnlich e Probleme . Lebenswichti g ist nich t nu r die Geschichte , die wir erlebt 
haben , sonder n auch die Geschichte , die wir nich t erlebt haben . Di e gegenwärtigen 
fieberhafte n Bemühungen , ein ganzes System an Gesetzen , Norme n un d Grund -
prinzipien , die sich in Westeurop a über viele Jahrzehnt e hinwe g formier t haben , 
innerhal b einiger weniger Jahr e in die Reformlände r zu transplantieren , sind histo -
risch einmalig . Es ist ein noc h gewagteres Experimen t als die Bemühungen , nac h 
1918 in Polen , in der Tschechoslowakei , in Rumänie n un d Jugoslawien aus dre i ode r 
sogar vier Teilen eine neu e Einhei t zu erschaffen . 

Di e historische n Erfahrunge n dieser beiden Teile Europa s in den letzte n Jahr -
zehnte n nehme n in vierfacher Weise Gestal t an : Ersten s gibt es gemeinsam e Erfah -
runge n (ökonomisch e Dynamik , Urbanisierung , Bildung) . Zweiten s sind formel l 
übereinstimmend e Erfahrunge n feststellbar, die aber mi t umgekehrte n Wert-
schätzunge n verbunde n sind (z.B . die wachsend e Rolle des Staates) . Dritten s gibt es 
im Westen auc h zahlreich e Schlüsselerfahrunge n un d Tendenzen , die im Oste n über -
haup t nich t präsen t sind (Dekolonisierung , ein ungewöhnlic h langer un d ununter -
brochene r Zeitrau m der Entfaltun g demokratische r Institutione n un d der politi -
schen Kultur) . Un d - vierten s - gilt das auch umgekehr t (Paternalismus) . 

Es ist hier eine klare Spannun g zwischen eigenen historische n Erfahrunge n un d 
importierte n rechtlichen , ökonomische n un d sozionormative n Konstruktione n des 
Staate s zu beobachten . Di e heutig e Situatio n ist aber keineswegs historisc h einmalig , 
sie ist nu r außerordentlic h auffällig. Sie ist ein schöne s Lehrbuchbeispie l für die 
langfristige un d leitend e Tenden z der slowakischen Geschicht e -  eine Tenden z der 
Bewegung in der zweiten ode r sogar dritte n Welle. Imme r mi t Abstand , aber imme r 
auch auf Sichtweite . In einem gewissen Ma ß un d in verschiedene n Zeitabschnitte n 
trifft dies jedoch auf fast alle Staate n un d Natione n zu. 

Di e nich t erlebt e Geschicht e kan n ma n nich t nachholen . Aber es ist durchau s 
möglich , eine genau e Positio n in der Geschicht e festzulegen , un d das ist für jede 
Navigatio n lebenswichtig . Da s heiß t in eine größer e Tiefe zu gehen , von der Politi k 
zu der politische n Kultur , von Institutione n zu ihre m realen Wirken , von den 
Beispielen zu den Strukturen , von den Doktrine n zu den Mentalitäten , von den 
Produzente n der Politi k zu ihre n Konsumenten . Ich glaube, dass wir bereit s mitte n 
in diesen Veränderunge n stehen . Aber ich bin ein professionelle r Optimist . 

Diese Reflexion war eines von drei Schlussplädoyers am Ende der Tagung „Histo-
rische Slowakeiforschung". Wegen seiner Krankheit und seines plötzlichen Todes 
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konnte Lubomír Lipták diese Gedanken leider nicht mehr zu einem eigenen Beitrag 
ausarbeiten. Dennoch haben sich die Herausgeber dazu entschlossen, den Text wegen 
seiner Prägnanz, aber auch wegen seiner feinen Ironie in diesem Schwerpunktheft zu 
publizieren - auch als Hommage an einen Historiker, der nicht nur der slowakischen, 
sondern der gesamten ostmitteleuropäischen Historiographie in den vergangenen 
Jahrzehnten so viele und wertvolle Impulse gegeben hat. 


